
rechten Wirtschafts- und Gesellschafts-
ordnung bieten kann. 

Der Beitrag der Religion 
zum sozialen Frieden
Nicht zuletzt die zweite Bischofssynode
für Afrika 2009 im Vatikan hat die gro-
ße Bedeutung des Kontinents für die
Kirche betont: Vielerorts wachsen die
christlichen Gemeinden. In wenig ande-
ren Regionen auf der Welt hat das Chris-
tentum im zwanzigsten Jahrhundert ähn-
lich stark zugenommen wie in Afrika. Im
Senegal beispielsweise ist eine starke
Aufbruchstimmung in den katholischen
Gemeinden zu spüren. Obgleich Christen
nur eine kleine Minderheit in dem mus-
limisch geprägten Land sind, nimmt die
Kirche eine herausragende gesellschaft-
liche Rolle ein. Dies wird vor allem 
im Sozial- und Bildungsbereich deutlich.
Auch in anderen Staaten ist die Kirche 
ein Stabilitätsanker in einem gesellschaft-
lich schwierigen Umfeld. Der Erzbischof
von Abuja in Nigeria, John Olurunfemi
Onaiyekan, hat es einmal so auf den
Punkt gebracht: „Wenn alles zusammen-
gebrochen ist, bleiben in vielen Fällen 
nur mehr kirchliche Institutionen da, um
den Menschen zu dienen.“ Bischöfe neh-
men ihre Verantwortung wahr, wenn sie
für ein intaktes Rechtssystem und die
Respektierung fundamentalerMenschen-
rechte öffentlich eintreten. In zahlrei-
chen afrikanischen Ländern bemüht sich
die Kirche intensiv um den interreli-
giösen Dialog, insbesondere mit dem
Islam. Beispiel Senegal: Das Zusammen-

Die christliche Sozialethik erlebt zurzeit
eine unerwartete Renaissance. Das liegt
unter anderem daran, dass die Wirt-
schafts- und Finanzkrise von vielen Zeit-
genossen als eine moralische Krise ver-
standen wird. Sie glauben, dass der
gesellschaftliche Wertekonsens verloren
gegangen ist. Für die Freiheit des Wirt-
schaftens und Spekulierens gibt es schein-
bar keine Schranken mehr. Viel Vertrauen
ist verspielt worden. Wenn Bundeskanz-
lerin Angela Merkel die Forderung nach
einer weltweiten Sozialen Marktwirt-
schaft erhebt, dann setzt sie sich damit für
ein Wirtschaftsmodell ein, das entschei-
dend von der katholischen Soziallehre
und der evangelischen Sozialethik ge-
prägt wurde. In Deutschland ist sie ein
Erfolgsmodell, in Afrika könnte sie es
werden. 

Papst Benedikt XVI. bezeichnet Afri-
ka als „große geistliche Lunge“ einer
Menschheit in der Krise (Africae
munus). Wer die Spiritualität und Le-
bensfreude der Menschen in Afrika
spürt, kann das nachvollziehen. Bei der
Konferenz „Catholic Social Teaching
and its Social and Political Impact on
the Development of Africa“ im Dezem-
ber 2011 in Wesseling bei Köln – ver-
anstaltet von der Konrad-Adenauer-
Stiftung, dem Bund Katholischer Unter-
nehmer (BKU), dem Katholischen Mis-
sionswerk Missio und UNIAPAC –
wurde einmal mehr deutlich, dass die
christliche Sozialethik nicht nur Eu-
ropa, sondern auch Afrika eine Orien-
tierung bei der Suche nach einer ge-
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leben funktioniert vor allem dann rei-
bungslos, wenn die Religion nicht als
Vorwand für politische Auseinanderset-
zungen missbraucht wird. Doch es gibt
auch Rückschläge, wie die aktuellen
Anschläge auf Christen in Nigeria zei-
gen. 

Religionen können mit Sicherheit zum
sozialen Frieden beitragen. Sie können
zeigen, wie ein tragfähiges Gemeinwesen
aufgebaut werden kann. Sie können ein
Gespür für Fairness wachhalten. Europä-
ische Überlegenheitsgefühle sind dabei
fehl am Platze. Wir dürfen nicht verges-
sen, dass auch in Deutschland der Weg 
zu Demokratie und allgemeinen Bürger-
rechten lang und steinig war. Die Forde-
rung des christlichen Parlamentariers
Ludwig Windthorst (1812 bis 1891) „Ich
will eben das Recht für alle!“ blieb lange
Zeit unerfüllt. Und auch im einundzwan-
zigsten Jahrhundert müssen Demokratie
und Soziale Marktwirtschaft immer wie-
der neu eingeübt werden, da Selbstver-
ständlichkeiten verloren gegangen sind.
Die christliche Sozialethik und ihre Prin-
zipien haben sich nicht überholt, sondern
bleiben aktuell. 

Respektable Lebensverhältnisse 
für alle
Die Wurzeln der Sozialethik liegen in
Deutschland in einer historischen Um-
bruchsituation des neunzehnten Jahr-
hunderts begründet. Die Industrialisie-
rung ging mit erheblichen sozialen Prob-
lemen einher: Der Wegbereiter des sozi-
alen Denkens Bischof Wilhelm Emma-
nuel von Ketteler (1811 bis 1877) war er-
schüttert vom Elend der Landbevölke-
rung, das er als Pastor in Hopsten, nörd-
lich von Münster, erlebt hatte. Von Ket-
teler führt der Weg direkt zur ersten
Sozialenzyklika Rerum Novarum (1891).
Es sei, so heißt es da, „eine Sünde, die 
zum Himmel schreit“, wenn dem Lohn-
arbeiter der gerechte Lohn vorenthalten
werde. Afrika befindet sich heute in ei-

nem vergleichbar tief greifenden Trans-
formationsprozess. Die Kolonialzeit hat
vielerorts verbrannte Erde hinterlassen.
Reich an Rohstoffen und mit motivierten
jungen Menschen gesegnet, doch viel-
fach durch Korruption und schlechte Re-
gierungsführung leidvoll geprüft, ist der
große Entwicklungssprung für Afrika
bislang ausgeblieben. Das Wirtschafts-
wachstum müsste eigentlich ein Grund
zur Hoffnung sein, doch es kommt allzu
oft nicht bei den Menschen an. Vor allen
in ländlichen Gebieten bleiben Anal-
phabetismus und Kindersterblichkeit er-
schreckend hoch. Von den Entwicklun-
gen der Wirtschafts- und Finanzkrise ist
Afrika doppelt betroffen: Durch die sin-
kende Nachfrage nach Rohstoffen fehlen
den afrikanischen Staaten wichtige Ein-
nahmen. Gleichzeitig treibt die Nah-
rungsmittelspekulation an den Börsen
die Lebensmittelpreise für die Bürger in
die Höhe. Dies alles sorgt für erhebliches
Konfliktpotenzial. 

Die Sozialethik fordert respektable
Lebensverhältnisse für alle. Africae munus
betont, dass alle Menschen ein Anrecht
„auf eine verheißungsvolle Zukunft, auf
Freiheit und materielle und persönliche
Sicherheit“ haben. Die Kirche versteht
sich als Fürsprecher der Unterdrückten
und Armen. Sie nimmt – wie in Europa
vor hundertzwanzig Jahren – die Auf-
gabe wahr, Missstände in Wirtschaft und
Gesellschaft anzusprechen. Schon Papst
Paul VI. sprach die weltweite Dimension
der sozialen Frage an. In seiner Enzyklika
Populorum Progressio mahnte er die Dring-
lichkeit von Reformen mit Blick auf die
weltweite Ungerechtigkeit in den Han-
delsbeziehungen an. Daran knüpft Papst
Benedikt XVI. in Caritas in Veritate an,
wenn von einer „moralischen Notwen-
digkeit einer erneuerten Solidarität be-
sonders in den Beziehungen zwischen
den Entwicklungsländern und den hoch
industrialisierten Ländern“ (49) die Rede
ist. Im Umgang der wirtschaftlich mäch-
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tigen Länder des Nordens mit den afri-
kanischen Ländern klafft eine ethische
Lücke. Wenn die christliche Sozialethik
die Ökonomisierung aller Lebensberei-
che kritisiert, dann hat sie primär die
westlichen Demokratien im Blick. Wenn
sie den Wert der Familie hervorhebt,
dann fällt dies stärker in Afrika als in
Europa auf fruchtbaren Boden. Aus Sicht
der Sozialethik ist das europäisch-nord-
amerikanische Lebensmodell nicht un-
bedingt das bessere. 

Die Universalität 
der Menschenwürde
Die Prinzipien der Sozialethik – Soli-
darität, Subsidiarität, Gemeinwohl, um
nur die wichtigsten zu nennen – sind
zwar im christlichen Denken begründet,
aber dennoch universell gültig. Sie sind
deshalb für alle Menschen nachvoll-
ziehbar. Trotzdem ist die menschliche
Würde, der Kerngedanke der christlichen
Sozialethik, immer bedroht. Große Teile
Afrikas leiden seit Jahrzehnten unter Ge-
walt und Krieg. Der Einsatz der Kirche für
Frieden und Versöhnung ist deshalb für
die Menschen von existenzieller Bedeu-
tung. 

Doch die Würde des Menschen bezieht
sich nicht nur auf die körperliche Unver-
sehrtheit. Vielmehr geht es darum, dass
jeder, gleich welcher Abstammung und
welchen Geschlechtes, eine faire Chance
erhält. Wenn die Kirche sich für die
Rechte von Kindern und Frauen einsetzt,
dann handelt sie konkret nach den Prinzi-
pien der Subsidiarität und der Solidarität.
Der Gedanke der Subsidiarität zielt da-
rauf, die Menschen in die Lage zu verset-
zen, ihr Leben selbst in die Hand zu neh-
men. Das Prinzip der Solidarität setzt dort
an, wo Menschen die Selbstbestimmung
verwehrt ist, aus welchen Gründen auch
immer – sei es durch persönliche Not 
oder Krankheit, sei es durch Alter oder
auch durch Versagen. Die Versorgung
von HIV-/Aids-Kranken ist ein Beispiel

dafür, wie Kirche die „Option für die
Armen“ wahrnimmt. 

„Market economy 
with a human face”
Eine Gesellschaftsordnung, die auf den
Prinzipien der christlichen Sozialethik
aufbaut, braucht faire Marktbedingun-
gen. Afrika hat sowohl mit dem Sozia-
lismus als auch mit dem Kapitalismus
entmutigende Erfahrungen gemacht. Es
stellt sich die Frage nach einem dritten
Weg, den die Soziale Marktwirtschaft
beschreiten könnte. Sie basiert auf den
Prinzipien der wirtschaftlichen Freiheit
ebenso wie der gesellschaftlichen Solida-
rität. Marktwirtschaft ist dann gerecht-
fertigt, wenn sie ethisch durchdrungen,
also „gebremst“ ist. Mit diesem Ansatz 
ist die Soziale Marktwirtschaft auch für
Nichtchristen nachvollziehbar. In Ghana
wird dieses Modell auch „Market eco-
nomy with a human face“ genannt. Das
trifft den Kern: Wirtschaft muss den Men-
schen dienen, nicht umgekehrt. Es geht
darum, die positiven Kräfte des Marktes
zu fördern, zugleich den Schutz der sozial
Schwächeren zu garantieren und dazu
Rahmenbedingungen für einen fairen
Ausgleich zu schaffen. 
Deshalb muss das freie Spiel der Kräfte
reguliert werden. Doch diese Regulie-
rung ist nicht nur Aufgabe des Staates. Sie
ist auch eine unternehmerische Aufgabe.
Daher braucht Afrika Unternehmer, die
Führungsverantwortung übernehmen. In
ihren zahlreichen Schulen und Univer-
sitäten, aber auch durch Stipendien för-
dert die Kirche junge Menschen, die sich
dazu auf den Weg machen. Die zukünf-
tigen Führungskräfte brauchen nicht 
nur wirtschaftliche Kompetenz, sondern
auch ein Wertebewusstsein.

Armut kann nur durch eine florierende
Wirtschaft nachhaltig bekämpft werden.
Dafür müssen viele afrikanische Staaten
selbst stärker produzieren und eigene
Wirtschaftskreise aufbauen. Sie dürfen
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sich ihre Produktion nicht länger von 
den europäischen Staaten, von Indien
und China aus der Hand nehmen las-
sen. Zugleich müssen die Europäer sich
auf ihre Verantwortung zurückbesinnen.
Konkret müssen wir den Zugang zu un-
seren Märkten, besonders zum Agrar-
markt, erleichtern und faire Handels-
bedingungen für afrikanische Produkte
und Dienstleistungen schaffen. Nur so
kann nachhaltiges Wirtschaftswachstum
tatsächlich aus Afrika heraus entstehen.
Dann besteht auch eine größere Chance,
dass die Entwicklungshilfe langfristig
Wirkung zeigt. Finanzielle Hilfen allein
bewirken wenig. Es geht vor allem 
auch um eine konkrete Zusammenarbeit
bei der Entwicklung Effizienz steigern-
der Produktionsweisen in der Landwirt-
schaft, die der Ernährungssicherheit die-
nen und gleichzeitig ökologisch nach-
haltig sind. 

Für eine weltweite 
Soziale Marktwirtschaft
Doch jede wirtschaftliche Entwicklung
wird im Keim erstickt, wenn keine geord-
neten rechtlich-institutionellen Rahmen-
bedingungen vorhanden sind. Korrup-
tion, Klientelismus und Patronage zer-
stören den Marktgedanken. Wenn Politik
der Wirtschaft keinen Rahmen gibt, ist 
die Ausbeutung der Menschen, aber auch
der natürlichen Ressourcen vorprogram-
miert. Politik und Wirtschaft müssen und
können niemals perfekt sein. Das hat
Papst Benedikt XVI. bei seinem Besuch in
Benin im November 2011 noch einmal be-
tont. Doch sie müssen dem Gemeinwohl
dienen. Vor allem habe die Bevölkerung
ein Anrecht auf Transparenz in der
Regierung, in der öffentliche und private
Interessen nicht vermischt werden dür-
fen. Wenn eine gewählte Regierung nur
einzelnen Gruppen dient, dann wird
Demokratie zur Fassade. Umso wichtiger
ist es, dass Kirche an der Wahlbeobach-
tung teilnimmt und die „Ehrlichkeit bei

der Abstimmung“ einfordert, so wie
jüngst Alphonse Seck, Generalvikar des
Erzbistums Dakar, bei den Präsident-
schaftswahlen im Senegal. 

Die Afrikasynode 2009 hat die Globali-
sierung aus afrikanischer Perspektive dis-
kutiert und eine „Globalisierung der Soli-
darität“ gefordert. Dies beinhaltet Wirt-
schaftsbeziehungen auf Grundlage der
Unentgeltlichkeit und der Logik des Ge-
schenks „als Ausdruck der Bürgerlich-
keit“. Die Globalisierung und die welt-
weite Zusammenarbeit in diesem Sinne
umzugestalten ist eine gewaltige Auf-
gabe. Eine neue Kultur der Verantwor-
tung ist folglich nicht bloß Sache einzel-
ner Akteure, die weniger „gierig“ sein
sollten. Die Mittel sind vorhanden, um
ein menschenwürdiges Dasein überall
auf der Erde zu ermöglichen und zugleich
die Lebensgrundlage für die zukünftigen
Generationen zu schaffen. Notwendig ist
der Wille, sie zum Nutzen der Armen von
heute einzusetzen, und das heißt, Mittel
umzuverteilen. 

Die Kirche versteht sich, wie Franz
Xaver Kaufmann treffend gesagt hat, als
erster Global Player überhaupt. Sie hat das
Wohl der Menschheit insgesamt im Blick.
Sie legt immer wieder den Finger in die
Wunde der „schreienden Ungerechtig-
keiten“. Das sind heute auch die glo-
balisierten Marktströme. Im Augenblick
leiden die Ärmsten der Armen am meis-
ten unter der Krise, nur werden sie kaum
gehört. Umso wichtiger ist es, dass die
Kirche sich für sie starkmacht. 

Das Rad der Soziallehre muss also
nicht neu erfunden werden. Kardinal
Peter A. Turkson, Präsident des Päpst-
lichen Rates für Gerechtigkeit und Frie-
den und vormals Vorsitzender der
Ghanaischen Bischofskonferenz, hat es
auf den Punkt gebracht: „Wir können 
aus afrikanischer Sicht etwas zur ka-
tholischen Soziallehre beisteuern, damit
sich das Rad schneller und effektiver
dreht.“ 

Hermann Kues
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